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Liebe Mitglieder

Ein Blick auf 2013
Im sechsten Jahr verhandelt der 
SBKV nun mit dem Schweizeri-
schen Bühnenverband SBV um 
eine Erneuerung der beiden 
Gesamtarbeitsverträge Solo 
zum einen und Chor und Bal-
lett zum anderen. Was aus Sicht 
und auf Initiative des SBKV als 
Anpassung an heutige Selbstver-
ständlichkeiten und gesetzliche 
Standards begonnen hatte, ist zu 
einem Hickhack um Kleinigkei-
ten geworden. Und oft hat man 
auf Nebenschauplätzen mehr 
Energie verschwendet als auf die 
Sache selbst. Wer meinte, hoch-
subventionierte Theater würden 
sich aus einem gewissen öffent-
lichen Anstand heraus, als Refe-
renz an die Steuermillionen, die 
sie beanspruchen, zur bewähr-
ten Tradition Schweizerischer 
Sozialpartnerschaft bekennen, 
sah sich getäuscht: Der SBKV 

muss lernen, dass Gesamtar-
beitsverträge noch nie gratis zu 
haben waren, sondern erkämpft 
werden müssen. Der Bühnenver-
band muss lernen, dass Theater 
die öffentlichen Gelder ganz 
direkt aufs Spiel setzen, wenn sie 
von der Herr-im-Haus-Mentalität 
einzelner Beteiligter nicht abrü-
cken. Wir werden den öffent-
lichen Druck gezielt erhöhen, 
wo es nötig ist; Steilpässe dazu 
werden laufend nachgeliefert. Es 
ist aber zu hoffen, dass bis Ende 
Spielzeit 2012/13 doch noch 
eine Lösung gefunden wird, hin-
ter der alle stehen können. 
Eine neue Homepage des SBKV 
steht bereit; sie muss jetzt mit 
Inhalten gefüllt und anfangs 
2013 aufgeschaltet werden. 
Auch ein Kommunikationskon-
zept als Grundlage des Austau-
sches nach innen und aussen 
ist vorbereitet; es ist noch zu 
verabschieden und wird 2013 
zur Grundlage für den Einsatz 
der verschiedenen Kommunika-
tionsmittel und Botschaften des 
SBKV.
Neu ist ein Filmschauspielerver-
trag. Er liegt als Entwurf von 
SBKV und dem Schweizer Syn-
dikat Film und Video SSFV vor; 
2013 wird es darum gehen, ihn 
als GAV oder Branchenvertrag 
durchzusetzen.
Schon in der ersten Hälfte 2013 
wollen wir den gemeinsam mit 
ACT, dem Berufsverband der 

freien Theaterschaffenden, 
und dem SSFV vorbereiteten  
Onl ine-Vermit t lungskata log 
unter www.schauspieler.ch auf-
schalten.
Die Zukunftsplanung, unser 
Hauptprojekt, ist aufgezäumt 
und mit einer Befragung sämtli-
cher Mitglieder im Herbst 2012 
gestartet worden. Im Herbst 
2013 soll das Projekt abgeschlos-
sen sein mit Entscheiden der 
Delegiertenversammlungen von 
SBKV und ACT über das weiter 
zu verfolgende Zukunftsmodell.
Offen über 2013 hinaus bleibt 
die Frage nach einem starken 
Partner des SBKV auf Seiten der 
Gewerkschaften. 
Wir müssen lernen, Missstände 
klarer beim Namen zu nennen 
und nicht aus Rücksicht auf 
übergeordnete Interessen unter 
den Tisch zu kehren. Kungelei 
schadet. Wir werden sozialpart-
nerschaftliche Auseinander-
setzungen dann in kantonale 
Parlamente hineintragen, wenn 
Theater versuchen, ihre struktu-
rellen und finanziellen Schwie-
rigkeiten so zu lösen, dass sie 
Künstlerinnen und Künstler 
gegeneinander ausspielen und 
zum Schaden der Kultur in die-
sem Lande immer mehr prekari-
sieren.

		  Herzliche Grüsse
		  Hannes Steiger

flusterkasten

Hannes Steiger

Titelseite: Zeljko Marovic und Max Hemmersdorfer in Wolfgang Herrndorfs «Tschick», 
Theater Konstanz 2012, © Foto: Bjørn Jansen
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…Basel
Georges Delnon, seit 2006 
Direktor des Theaters Basel, wird 
auf Ende Spielzeit 2014/15 als 
Intendant an die Hamburgische 

Staatsoper wechseln. Der Vertrag 
des 54-Jährigen wurde bis 2016 
geschlossen. Der Verwaltungsrat 
der Theatergenossenschaft Basel 
stimmte einer vorzeitigen Auflö-

sung zu. Die Nachfolge soll bis 
Sommer 2014 geregelt werden.

Der Neustart des Theaterfesti-
vals Basel ist gelungen. Unter der 
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künstlerischen Leitung von Care-
na Schlewitt, seit 2008 Leiterin 
der Kaserne Basel, zeigten vom 
29. August bis zum 9. September 
179 Künstlerinnen und Künstler 
18 zeitgenössische Tanz- und 
Theaterproduktionen aus zwölf 
Ländern. Rund 7'500 Personen 
besuchten das Festival, die 6.000 
verkauften Tickets entsprechen 
einer Auslastung von 84 Prozent. 
«Damit gehen wir zuversichtlich 
in die Planung des nächsten Fes-
tivals 2014», so Schlewitt in der 
Medienmitteilung.

…Bern
Estefania Miranda wird ab der 
Saison 2013/14 neue künstle-
rische Leiterin der Sparte Tanz 
am Konzert Theater Bern. Die 
1975 in Chile geborene Choreo-

graphin und Tänzerin tritt die 
Nachfolge von Cathy Marston 
an. «Mit Estefania Miranda und 
unserer Compagnie werden 
wir den Tanz am Konzert The-
ater Bern durch internationale 
Koproduktionen und langfristige 
Kooperationen mit lokalen Part-
nern verstärkt international eta-
blieren und zugleich in der Stadt 
neu verankern», so der KTB-
Direktor  Stephan Märki. Miran-
da, die 1996 bis 2000 als Tänzerin 
bei der Ismael Ivo Company am 
Deutschen Nationaltheater Wei-

mar engagiert war, kreiert seit 
1996 eigene Tanzstücke und 
Choreografien für Schauspiel-
produktionen und gründete 2009 
in Berlin die Company Estefania 
Miranda. Seit 2010 ist sie Kura-
torin und künstlerische Leiterin/
Produktionsleiterin des Internati-
onalen Tanzfestivals Weimar, das 
sie gründete und das 2011 und 
2012 am Deutschen Nationalthe-
ater in Weimar stattfand.

Die Musikförderung wird in 
der Verfassung verankert. 72,7 
Prozent des Stimmvolks spra-
chen sich für die Musikbildungs-
förderung durch den Bund und 
die Kantone aus. Nun müssen 
beide den Zugang zur Musik ver-
bessern. In allen Kantonen wur-
de der Bundesbeschluss über die 
Jugendmusikförderung mit über 
55 Prozent angenommen. Am 
höchsten fiel die Zustimmung in 
den beiden Stadtkantonen Genf 
und Basel-Stadt mit jeweils 82 
Prozent Ja-Stimmen aus.

…Birsfelden
Im Herbst 2013 wird der 49-jäh-
rige Deutsche Sven Heier die 
Nachfolge von Christoph Meury 
als Leiter des Theaters Roxy in 
Birsfelden antreten. Heier verfüge 
über vielfältige Erfahrungen in der 
freien Szene der Schweiz, so der 
Vorstand des Vereins Roxy. Unter 
anderem hatte er die Organisa-
tionsleitung des Festivals Blick-
felder in Zürich inne, war für das 
Festival du Belluard in Fribourg 
und als Produktionsleiter bei Gre-
gor Metzger, Barbara Weber und 
Schauplatz International tätig. 
Seit 2006 ist er Produktionsleiter 
der freien Gruppe Far A Day Cage 
(FADC) um den Regisseur Tomas 
Schweigen, die seit August 2012 
Group in Residence am Theater 
Basel ist, seit 2009 Produktions-
leiter des Festivals Theaterformen 
Hannover/ Braunschweig. Davor 
war er Projektmanager und/oder 

-leiter bei diversen Produktionen, 
unter anderem in Caracas, Istan-
bul und Duisburg.

…Solothurn
Im Saal des Stadttheaters Solo-
thurn sind barocke Malereien 
entdeckt worden. Sie stammen 
aus den Jahren 1778/79, der Zeit 
des Neubaus des Theatersaals. 
Die Malereien sollten restauriert 
und künftig der Öffentlichkeit 
gezeigt werden, hält die kan-
tonale Denkmalpflege fest. Die 
Stadt Solothurn solle das Konzept 
für den Saal anpassen. Es beste-
he die einmalige Gelegenheit, 
etwas Einzigartiges und Attrakti-
ves zu präsentieren, nämlich das 
im Kern älteste noch existierende 
Theater der Schweiz, so Stefan 
Blank, Chef des Amtes für Denk-
malpflege und Archäologie. Die 
Dekorationsmalereien waren bei 
den Vorbereitungsarbeiten für 
die Sanierung des Theaters zum 
Vorschein gekommen.

…Winterthur
Am 19. und 20. Oktober fanden 
im Casinotheater Winterthur 
die Schweizer Meisterschaften im 
Poetry Slam statt. Der aus Gold-
ach stammende Renato Kaiser 
 wurde mit seinem Text «15 Minu-
ten Einsicht» Schweizermeister, 
die Thurgauer Slampoetinnen 
Lara Stoll und Martina Hügi 
wurden zu Meisterinnen der erst-
mals durchgeführten Teammeis-
terschaften gekürt. Den U20-Titel 
gewann der aus Bern stammende 
Dominik Muheim.

…Zürich
Der Verwaltungsrat der Schau-
spielhaus Zürich AG und Bar-
bara Frey verlängern Freys 
Vertrag als Direktorin bis 2016. 
2009/10 übernahm die gebürtige 
Baslerin die künstlerische Leitung 
des Theaters, seit 2011/12 ist sie 
als Direktorin für die Gesamtlei-
tung des Hauses verantwortlich.

Estefania Miranda
© Foto: Caroline Otteni
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Stefan Bachmanns Inszenierung 
von Jelineks «Winterreise» im Wie-
ner Akademietheater erhielt im 
November den Nestroy-Theater-
preis 2012 in der Kategorie «Beste 
deutschsprachige Aufführung». 
Der Preis wird seit 2000 für heraus-
ragende Leistungen an den Wie-
ner und anderen österreichischen 
Bühnen vergeben; der Preis für die 
«Beste Aufführung» wird im deut-
schen Sprachraum vergeben.

Der 1971 in Thun geborene Autor 
Lukas Bärfuss erhält den Berli-
ner Literaturpreis 2013, eine der 
bedeutendsten literarischen Aus-
zeichnungen in Deutschland, für 
sein «Werk, in dem die Freaks und 
Träumer, die Schlafwandler und 
Fremdlinge den Ton angeben. (...) 
Lukas Bärfuss’ Geschichten sind 
Störfälle. Nicht weil sie Änderun-
gen postulieren, sondern durch ihre 
Besonderheit, durch das Anders-
sein ihrer zentralen Figuren», so 
die Begründung der Jury. Der Preis, 
der von der Stiftung Preußische 
Seehandlung vergeben wird, ist 
mit 30'000 Euro dotiert und mit 
der unbezahlten Heiner-Müller-
Gastprofessur für deutschsprachi-
ge Poetik an der Freien Universität 
Berlin verbunden.

Im Februar 2013 übernimmt die 
Schauspielerin, Regisseurin und 
Theaterleiterin Franca Basoli die 
Leitung von Miller’s Studio in der 

Mühle Tiefenbrunnen in Zürich. 
Gemeinsam mit Maja Tinner, seit 
Frühjahr kaufmännische Leiterin 
des Theaters, soll sie das Studio, 
dessen Markenzeichen Satire und 
Kabarett sind, auch für neue For-
mate öffnen, so Michael Wehrli, 
neuer Präsident des Stiftungsrates.

Zum 13. Mal wurde in Wien der 
Nestroy-Theaterpreis verliehen. 
Unter den Preisträgerinnen und 
-trägern der zwölf Kategorien wur-
de 2012 die gebürtige Schweizerin 
Maria Bill in der Kategorie «Beste 
Nebenrolle» für ihre Darstellung 
der Jenny in Brecht/Weills «Drei-
groschenoper» am Volkstheater 
Wien ausgezeichnet.

Rolando Collas Kurzfilm «Ein-
spruch VI» erhielt am 11. Concorto 
Film Festival im italienischen Pon-
tenure den Preis für den besten 
Spielfilm. Am International Short 
Film Festival in Clermont-Ferrand 
wurde er mit dem Spezialpreis aus-
gezeichnet. Am 18. International 
Short Film Festival im griechischen 
Drama gewann Colla den Prix EFA 
– den Preis der European Film Aca-
demy. Damit qualifizierte sich der 
Film als einer von 14 für den euro-
päischen Filmpreis in der Kategorie 
«Bester europäischer Kurzfilm», 
dessen Gewinner von den 2’700 
Mitgliedern der EFA am 1. Dezem-
ber bekannt gegeben wird.

Emanuela von Frankenberg hat 
im November den Preis für Schau-
spiel des Kantons Solothurn erhal-
ten, der mit 10'000 Franken dotiert 
ist. Die gebürtige Baslerin wuchs in 
Dornach auf, besuchte das Wiener 
Max-Reinhardt-Seminar und wur-
de noch als Studentin ans Wiener 
Burgtheater engagiert. Unter den 
Direktionen von Achim Benning 
und Claus Peymann spielte sie dort 
zahlreiche Hauptrollen. Sie war an 
fast allen bedeutenden deutsch-
sprachigen Bühnen zu Gast, mach-
te sich aber auch im deutschen 
sowie im Schweizer Film und Fern-
sehen einen Namen.

Der Basler Kulturpreis 2012 geht 
an den Schlagzeuger und Kompo-
nisten Fritz Hauser. Der gebürti-
ge Basler, der von 1972 bis 1980 

persÖnliCHes

Stefan Bachmann
© Foto: Verein Wiener
Theaterpreis/Lalo Jodlbauer

Brecht/Weills «Die Dreigroschenoper» mit Luisa Lindenbauer,
Maria Bill, Marcello de Nardo, Elisabeth Weninger
© Foto: Lalo Jodlbauer

Emanuela von Frankenberg
© Foto: rosa-frank.com
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der Artrock-Gruppe Circus ange-
hörte, später der Gruppe Blue 
Motion, führte ab den achtziger 
Jahren zahlreiche Soloprogramme 
und Projekte für Schlagzeug und 
Perkussion auf. Unter anderem 
entwickelte er spartenübergrei-
fende Arbeiten, beispielsweise mit 
der Tänzerin/Choreografin Anna 
Huber, der Regisseurin Barbara 
Frey und dem Architekten Boa 
Baumann. Der Preis ist mit 20'000 
Franken dotiert.

Der promovierte Jurist Andrew 
Holland wurde im Oktober vom 
Stiftungsrat von Pro Helvetia ein-
stimmig zum neuen Direktor der 
Stiftung gewählt und trat am 1. 
November 2012 sein Amt an. 
«Die Aufgabe der Kulturstiftung 
sei es», so Holland nach seiner 
Wahl, «für die Kultur zu kämpfen, 
egal wo sie stattfinde.» Er habe 
grossen Respekt für die Schweizer 
Künstlerinnen und Künstler in allen 
Sprachregionen. Holland, der als 
gebürtiger Engländer in Herisau 
aufgewachsen ist, war seit 1986 
in unterschiedlichsten Funktionen 
in der Kultur tätig: unter anderem 
als Dramaturg verschiedener Tanz- 
und Theatercompagnien der freien 
Szene, ab 1996 beim Bundesamt 
für Kultur in der Sektion Kultur 
und Gesellschaft und als stellver-
tretender Leiter «Strategie und 
Planung». 2004 wurde Holland 
Leiter der Abteilung Tanz von Pro 
Helvetia, wo er anfangs 2009 die 
Leitung des Bereichs Förderung 
und die Aufgabe des stellvertreten-
den Direktors übernahm.

Die Internationale Bodensee Kon-
ferenz (IBK) zeichnete 2012 vier 
Schweizer Schauspielerinnen für 
ihre Theater- und Filmarbeit mit 
einem Förderpreis von je 10'000 
Franken aus: Die 1983 in Solothurn 
geborene Schauspielerin Sarah 
Hostettler, Ensemblemitglied am 
Schauspielhaus Zürich, und die 
1979 geborene Thurgauerin Anja 

Tobler, die bisher u.a. an den 
Stadttheatern in Basel, Luzern und 
Bern engagiert war und als Gast 
im In- und Ausland auftritt. Jean-
ne Devos, 1984 im Appenzeller-
land geboren und seit der Spielzeit 
2010/11 festes Ensemblemitglied 
am Deutschen Nationaltheater 
Weimar erhielt einen Förderpreis, 
wie auch die Appenzellerin Karin 
Enzler, die seit dieser Spielzeit  
Ensemblemitglied am Theater Bre-
men ist.

Am 28. Festroia International Film 
Festival im portugiesischen Setú-
bal wurde der Berner Schauspieler 
Max Hubacher als bester Darstel-
ler für die Hauptrolle in Markus 
Imbodens «Der Verdingbub» mit 
dem silbernen Delphin ausgezeich-
net. Kurz zuvor hatte Imbodens 
Spielfilm bereits den Publikums-
preis der 12. Filmkunstmesse Leip-
zig gewonnen.

Der Spielfilm «Sister» der West-
schweizer Regisseurin Ursula Mei-
er erhielt zwei weitere Preise: Beim 
18. Athens International Film Fes-
tival im September den «Golden 
Athena Award» und beim Buster 
Copenhagen International Film 
Festival for Children and Youth den 
Preis des besten Films.

Giovanni Netzer wurde im 
November der Bündner Kultur-
preis verliehen. Die Regierung 
würdigte damit sein «schweizweit 
anerkanntes Wirken als Regisseur, 
Intendant und Autor, der grosse 
Mythen mit den Bündner Bergen 
zu verbinden weiss und mit Origen 
als professionellem rätoromani-
schen Theater ein Gesamtkunst-
werk aufbaute». Der Preis gilt als 
höchste Auszeichnung des Kan-
tons Graubünden im kulturellen 
Bereich und wird – im Unterschied 
zu den Förderungs- und Anerken-
nungspreisen – nicht jährlich ver-
geben. Er ist mit 30'000 Franken 
dotiert.

Micha Schiwow, Direktor der 
Stiftung Swiss Films, tritt Ende 
Januar 2013 zurück. Von 1998 bis 
2003 hat er die 1975 von der Film-
branche ins Leben gerufene Vor-
gängerinstitution Schweizerisches 
Filmzentrum geführt und seit 2004 
Swiss Films geleitet. Derzeit ist noch 
offen, wie die Aufgaben von Swiss 
Films künftig definiert werden. Das 
Bundesamt für Kultur und der Stif-
tungsrat der Promotionsagentur 
werden diese in einer neuen Leis-
tungsvereinbarung definieren.

Bereits zum zweiten Mal wurde 
der Schweizer Choreograf Mar-
tin Schläpfer mit dem Deutschen 
Theaterpreis «Der Faust» ausge-
zeichnet. Er wurde für die Cho-
reografie «b.09 - Ein Deutsches 
Requiem» geehrt, die er mit dem 
Ballett am Rhein Düsseldorf Duis-
burg geschaffen hat.

Die Stuttgarter Oper unter der 
Intendanz des Schweizer Regis-
seurs Jossi Wieler erhielt bei der 
jährlichen Umfrage des Fachmaga-
zins «Opernwelt» für die Spielzeit 
2011/12 vier Auszeichnungen: 
Jossi Wielers und Sergio Morabitos 
Inszenierung von Bellinis «La son-
nambula» wurde «Aufführung des 
Jahres», zugleich wurden Wieler/
Morabito «Regisseure des Jahres». 
Zum sechsten Mal unter der Leitung 
des Chordirektors Michael Alber 
wurden die Stuttgarter «Opernchor 
des Jahres». Und auch der Preis 
für die beste Nachwuchssängerin 
ging nach Stuttgart: Ana Durlovs-
ki wurde für ihre Amina in Wieler/
Morabitos «Sonnambula» ausge-
zeichnet. Für diese Rolle erhielt sie 
auch den Deutschen Theaterpreis 
«Der Faust» 2012 in der Kategorie 
«Sängerdarstellerin Musiktheater». 
Und in der Kategorie «Beste Regis-
seure/Musiktheater» gewannen 
Wieler und Morabito den «Faust» 
für ihre Doppelinszenierung von 
Schönbergs/Janáčeks «Die glückli-
che Hand / Schicksal (Osud)».
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Maria Becker, Doyenne des 
Schweizer Theaters, eine der letz-
ten lebenden Legenden der gross-
en Zürcher Schauspielhaus-Ära 
während des Zweiten Weltkriegs, 
ist tot. Sie starb nach zweijähriger 
Krankheit am 5. September 2012 
mit 92 Jahren in Uster. Maria Becker 
wurde 1920 in Berlin als Tochter 
des Schauspielerpaares Maria 
Fein und Theodor Becker gebo-
ren. Nachdem Maria Fein, eine 
getaufte Jüdin, in Deutschland 
keine Engagements mehr bekam, 
emigrierte sie 1936 gemeinsam 
mit ihrer Tochter nach Wien, wo 
diese am Max-Reinhardt-Seminar 
zur Schauspielerin ausgebildet 
wurde und erste kleine Auftritte 
am Volkstheater und an den Kam-
merspielen absolvierte. Nach dem 
«Anschluss» Österreichs 1938 
floh Maria Becker zunächst nach 
London, am 1. September dessel-
ben Jahres debütierte sie in der 
Eröffnungsvorstellung der neu-
gegründeten Schauspielhaus AG 
als Andromache in Shakespeares 
«Troilus und Cressida» mit Wolf-
gang Langhoff und Eléonore Hirt 
in den Titelrollen – nun ist die in 
Paris lebende Hirt, seit langem ein 
Theaterstar in Frankreich, wohl 
die letzte Protagonistin jener Ära, 
in der das Zürcher Schauspielhaus 
zur wichtigsten deutschsprachige 
Exilbühne wurde. Als Johanna in 

Schillers «Jungfrau 
von Orléans» gelang 
Maria Becker 1939 
der Durchbruch, von 
nun an galt sie als eine 
der wichtigsten Stüt-
zen des Ensembles 
oder vielleicht besser 
gesagt: als glänzender 
Solitär. Die grossar-
tige Handwerkerin, 
die sich nicht zuletzt 
durch eine hervorra-
gende Sprachbehand-
lung auszeichnete, 

trotz allen Formbewusstseins 
stets kraftvoll, mitunter aber auch 
erratisch und kühl wirkte, spielte 
am Schauspielhaus alle grossen 
tragischen Frauengestalten. Sie 
war berühmt als Elisabeth, Iphi-
genie und Penthesilea, spielte 
die Lady Macbeth, die Blanche in 
Williams’ «Endstation Sehnsucht» 
und die Irma in Genets «Der Bal-
kon». In der Uraufführung von 
Brechts «Der gute Mensch von 
Sezuan» verkörperte sie 1943 die 
Shen Te/Shui Ta, 1944 war sie die 
Elektra in der deutschsprachigen 
Erstaufführung von Sartres «Die 
Fliegen», 1983 Kardinal Richeli-
eu in der Uraufführung von Dür-
renmatts «Achterloo» und 1984 
übernahm sie die Titelrolle in der 
deutschsprachigen Erstauffüh-
rung von Vilars «Die amerika-
nische Päpstin», inszeniert von 
Leopold Lindtberg. 1986 gab sie 
unter der Regie von Gerd Heinz 
und neben Agnes Fink als Maria 
noch einmal die Elisabeth in Schil-
lers «Maria Stuart». 1988 spielte 
sie Mathilde von Zahnd in Dürren-
matts «Die Physiker», 1994 Claire 
Zachanassian in dessen «Der 
Besuch der alten Dame». Ihre letz-
te grosse Rolle am Schauspielhaus 
war 2007 die Madame Pernelle 
in Matthias Hartmanns Molière-
Inszenierung «Tartuffe». Doch 
nicht nur in Zürich war die Becker 

tätig. Sie gastierte in Basel, Bern, 
Luzern und St. Gallen, in Wien 
und in Düsseldorf. Sie spielte ab 
1948 an den Salzburger Fest-
spielen die Buhlschaft im «Jeder-
mann», stand 1958 in Hamburg 
mit Gründgens in dessen legen-
därer «Faust II»-Inszenierung auf 
der Bühne, brillierte 1963 in Berlin 
in der sensationellen deutschen 
Erstaufführung von Albees «Wer 
hat Angst vor Virginia Woolf?» als 
Martha und spielte 1977 in Mün-
chen als erste Frau den Mephisto-
pheles in Goethes «Faust». 1958 
gründete sie mit Will Quadflieg 
und Robert Freitag, mit dem sie 
von 1945 bis 1966 verheiratet 
war und drei Söhne hatte, die 
«Schauspieltruppe Zürich», die 
bis Anfang der neunziger Jahre 
bestand, und ging noch bis 2010 
auf zahlreiche Tourneen. Auch für 
Film und Fernsehen war sie tätig, 
übernahm Gastrollen in Krimi-
Serien wie «Der Kommissar», 
«Derrick» und «Der Alte» und 
spielte noch 2008 eine Nonne in 
der ARD-Erfolgsserie «Um Him-
mels Willen». Maria Becker wur-
de vielfach ausgezeichnet – unter 
anderem erhielt sie 1965 den 
Hans Reinhart-Ring der SGTK, 
1997 den Louise-Dumont-Gold-
topas und 2011 den hochdotier-
ten Armin-Ziegler-Preis

Der Bündner Komponist Gion 
Antoni Derungs starb Anfang 
September zwei Tage vor seinem 
77. Geburtstag. Der in Vella/Lug-
nez geborene Derungs studierte 
nach der Matura am Konservato-
rium und an der Musikhochschule 
in Zürich Klavier, Orgel, Schulge-
sang, Dirigieren und Partiturspiel. 
Insgesamt umfasst sein Lebens-
werk rund 400 Kompositionen, 
neben Opern auch Sinfonien 
und Kammmerspiele. Grössere 
Bekanntheit erlangte Derungs als 
Komponist der ersten rätoromani-

absCHied

Maria Becker als Elisabeth in Schillers
«Maria Stuart», Schauspielhaus Zürich 1986
© Foto: Leonard Zubler
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schen Oper «Il cerchel magic», die 
1986 mit grossem Erfolg in Chur 
uraufgeführt wurde. Zehn Jahre 
später folgte seine zweite rätoro-
manische Oper «Il semiader». Für 
sein kompositorisches Werk erhielt 
er 1996 den Bündner Kulturpreis. 
Sein beharrliches Schaffen weise 
neue künstlerische Wege auf und 
habe nationale und internationa-
le Bedeutung und Anerkennung 
erlangt, lautete die Würdigung. 
Derungs unterrichtete bis 1999 
als Musiklehrer am kantonalen 
Lehrerseminar in Chur und war 
während 40 Jahren Domorganist 
der Kathedrale Chur.

Niels Ewerbeck, bis Ende 2011 
Leiter des Zürcher Theaterhau-
ses Gessnerallee, wurde Anfang 
Oktober leblos in seiner Wohnung 
in Frankfurt a. M. gefunden. Erst 
Anfang 2012 hatte er die Leitung 
des renommierten Frankfurter 
Künstlerhauses Mousonturm 
übernommen. Ewerbeck, der 
1962 in Köln geboren worden 
war, absolvierte dort eine kauf-
männische Kunsthandelslehre 
und studierte in Köln, Siena und 
Wien Kunstwissenschaft, Roma-
nistik und klassische Archäologie. 
Zunächst arbeitete er im Muse-
ums- und Ausstellungsbereich, 
Mitte der neunziger Jahre wandte 
er sich dem Theater zu, war u.a. 
an der Berliner Schaubühne und 
in der Öffentlichkeitsarbeit und 
der Dramaturgie am Berliner Heb-
bel-Theater am Ufer tätig. 1999 
gründete er das Forum Freies The-
ater in Düsseldorf, das sich unter 
seiner Leitung als Zentrum für 
die freie Theaterszene und inter-
disziplinäre Projekte etablierte. 
2004 übernahm er das Theater-
haus Gessnerallee, das die beiden 
Leiter Jean Grädel und Armin 
Kerber zu einem renommierten 
nationalen und internationalen 
Koproduktionszentrum der frei-
en Szene gemacht hatten. Unter 
Ewerbecks Direktion konnte es 

diesen Ruf international festigen 
und ausbauen. Er verdoppelte die 
Zuschauerzahlen, ebenso die Zahl 
der Vorstellungen. Team, Leitung 
und Vorstand der Gessnerallee 
würdigten den freiwillig aus dem 
Leben geschiedenen Ewerbeck in 
einem Communiqué: Sie hätten 
einen brillanten Kulturvermittler 
und Freund verloren. Als Leiter 
des Theaterhauses habe er die 
Kulturstadt Zürich massgeblich 
beeinflusst, «die Ausstrahlung 
und den Ruf des Hauses geprägt» 
und ihm ein «prägnantes Profil 
verliehen». Viele freie Künstlerin-
nen und Künstler sowie Truppen 
habe er entscheidend gefördert. 

Im September verstarb der Mas-
kenschöpfer Werner Strub im 
Alter von 77 Jahren in seiner Gen-
fer Wahlheimat. 1935 in Basel 
geboren, begann er nach Litera-
tur- und Kunststudien im Rahmen 
seiner Arbeit als Bühnenbildner 
und Ausstatter Masken herzustel-
len. 1965 schuf er Ledermasken 
für Theater in der Genferseere-
gion, wo er sich als 20-Jähriger 
niedergelassen hatte.Nach einer 
ersten Begegnung mit Benno Bes-
son in Berlin konzentrierte er sich 
zusehends auf die Gestaltung von 
Masken für Inszenierungen von 
Besson, Giorgio Strehler, Roger 
Planchon, Hansgünther Heyme 
oder Maurice Bejart. Nach 1980 
arbeitete er an der Comédie de 

Niels Ewerbeck
© Foto: Svetlana Ignjic

aussCHreibung

Premio sucht Projekte von jun-
gen Theater- und Tanzschaffen-
den. Ziel des Wettbewerbs ist 
die Förderung junger darstellen-
der Künstlerinnen und Künstler 
sowie deren Vernetzung mit 
freien Theaterhäusern. Gesucht 
werden professionell arbeitende 
Theater- und Tanzcompagnien 
sowie Solokünstlerinnen und 
Solokünstler, die ihr Projekt in 
der Schweiz oder in Lichten-
stein verwirklichen wollen. Die 
Gesamtsumme des Preisgeldes 
beträgt 35'000 Franken; mindes-
tens 25'000 Franken werden als 
Produktionsbeitrag gesprochen. 
Anmeldeschluss für den Premio 
2013 ist der 1. Januar 2013.
Weitere Informationen unter: 
premioschweiz.ch

Das Migros-Kulturprozent und das 
Bundesamt für Kultur haben ihre 
Kulturförderplattform kultur-
foerderung.ch überarbeitet. Das 
neu strukturierte und Smartpho-
ne-taugliche Online-Verzeichnis 
listet rund 400 Adressen der priva-
ten und öffentlichen Kulturförder-
stellen der Schweiz auf und bietet 
detaillierte Informationen zu den 
einzelnen Förderinstitutionen.

neues iM netZ

Genève erneut eng mit Besson 
zusammen. Strubs Masken trugen 
ihm international Anerkennung 
ein. 1987 vertrat er die Schweiz 
an der Quadriennale für Bühnen-
bild in Prag, wo er mit dem Preis 
des Fonds der tschechischen Lite-
ratur ausgezeichnet wurde. 1993 
erhielt er den Baselbieter Kultur-
preis, 2000 den Hans Reinhart-
Ring der SGTK, die wichtigste 
Auszeichnung des Schweizer The-
aterschaffens.



8 Ensemble Nr. 79

??
interna

Wozu eine Zukunftsplanung? 
Der SBKV hat mit der 16-jähri-
gen Periode, in der Rolf Simmen 
die Geschäfte führte, eine sehr 
erfolgreiche Zeit hinter sich, er 
ist stark gewachsen und ist heute 
unbestritten als Künstlergewerk-
schaft, Sozialpartner des Schwei-
zerischen Bühnenverbandes und 
mitgliederstärkster Kulturver-
band. 
Andererseits sind Künstlerinteres-
sen schon von der Anzahl direkt 
Beteiligter stets ein partikuläres 
Anliegen in unserer Gesellschaft. 
Daran ändert nichts, dass kul-
turelle Anliegen durchaus eine 
gesellschaftliche Schlüsselposi-
tion besetzen. Der SBKV ist mit 
1‘300 Mitgliedern unbestrittener 
Branchenleader. Und gleichzeitig 
im Schweizer Verbandswesen 
und erst recht in der Gewerk-
schaftsbewegung unseres Landes 
ein Winzling.
Trotz des Mitgliederzuwachses 
und der gewachsenen Arbeits-
belastungen sind die Leistungs-
strukturen des SBKV und seine 
äussere Struktur aber unverän-
dert geblieben. 
Der Wechsel in der Geschäftslei-
tung des SBKV bot deshalb den 
äusseren Anlass, sich vermehrt 
um die Zukunft des SBKV zu 
kümmern.
Verbände oder allgemeiner und 
trendiger ausgedrückt «Non-

profit-Organisationen» (NPOs) 
können ihren Erfolg – anders als 
Erwerbs-Unternehmen – nicht 
am unmittelbaren finanziellen 
Gewinn oder Verlust ablesen, 
sondern an der Art und Weise, 
wie sie Ihre Mitglieder oder Kun-
den zufriedenstellen. Das ist viel 
schwieriger zu messen und zu 
beeinflussen. 
Da eine NPO normalerweise nicht 
in erster Linie Geld verdienen 
will, sondern gesellschaftliche 
Bedürfnisse oder Mitgliederin-
teressen bearbeitet, muss sie 
wissen, welche Anliegen wie zu 
bearbeiten sind. Man spricht von 
der Marketingphilosophie, die sie 
entwickeln müsse, oder kurz von 
ihrer Bedürfnisorientierung, der 
sie nachleben müsse, wenn sie 
Erfolg haben wolle.

Zusammengehen mit einer 
Grossgewerkschaft?
Jahrzehntelang war der SBKV Mit-
glied des Verbands des Personals 
öffentlicher Dienste VPOD. Aus 
verschiedenen Gründen hat man 
sich aber vom VPOD getrennt. 
Diese Vergangenheit legt die Fra-
ge nahe, ob es in Zukunft nicht 
nahe liege, als kleine Künstler-
gewerkschaft wieder eine starke 
gewerkschaftliche Partnerschaft 
zu suchen, wenn bisherige 
Selbstverständlichkeiten wie die 
nationalen Gesamtarbeitsver-

Zukunftsplanung SBKV – ACT
– wo stehen wir?
Schon mehrmals haben wir im «Ensemble» über unsere 
Zukunftsplanung berichtet. Heute können wir Ihnen einen 
Zwischenbericht darüber geben, wo wir stehen, und einige 
Perspektiven aufzeigen, wie es weiterlaufen soll. Entscheide 
darüber, wie wir uns weiter entwickeln wollen, sind aber noch 
keine gefallen.

träge von den Theaterleitungen 
aufgekündigt und offen in Frage 
gestellt werden.
Andererseits veranlassen die 
durchzogenen Erfahrungen des 
SBKV mit «starken Partnern» 
auch zu einer gewissen Vorsicht 
mit solchen Bindungen. Beispiele 
aus unseren Nachbarländern zei-
gen, dass man mit partikulären 
Anliegen in Grossgewerkschaften 
mitunter kaum Gehör findet und 
übergangen wird. Eine Gewerk-
schaft, die sich auf 90‘000 Bau-
arbeiter konzentriert, hat kaum 
Energie und Fachwissen, sich 
ebenso gut um einige wenige 
Künstlerinnen und Künstler zu 
kümmern.
Wir haben uns im SBKV entschie-
den, vorerst nicht die Frage nach 
neuen «starken Partnern» zu 
stellen, sondern uns zu fragen, 
ob gleichgeartete Kulturverbän-
de unter sich nicht besser und 
schlüssiger zusammenarbeiten 
könnten. Denn hier hat es bereits 
ermutigende Versuche zu besse-
rer Kooperation gegeben. Es ist 
wenig sinnvoll, wenn sich Verbän-
de mit ähnlichem Leistungsprofil 
gegenseitig das Wasser abgra-
ben und die Mitglieder abjagen. 
Und es ist noch weniger sinnvoll, 
wenn Künstlerinnen und Künstler 
in zwei, drei oder mehr Verbän-
den Mitgliederbeiträge bezahlen 
müssen, wollen sie in den Genuss 
des für sie passenden Dienstleis-
tungsangebotes gelangen.
Aber selbst wenn es gelingen soll-
te, Kulturverbände mit gemein-
samen Schnittmengen besser 
zusammenzufassen, werden wir 
mit unseren sehr spezifischen 

?????Zukunftsplanung SBKV – ACT?Zukunftsplanung SBKV – ACT

?
Zukunftsplanung SBKV – ACT

???Zukunftsplanung SBKV – ACT

?
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Künstleranliegen partikulär und 
gleichsam «randständig» bleiben. 
Die Theaterleitungen ebenfalls. 
Und solange man der Sozialpart-
nerschaft generell eine Zukunfts-
fähigkeit zubilligt, bleibt im SBKV 
die Frage nach dem «starken 
Partner» vorerst vielleicht auf-
geschoben, aber bestimmt nicht 
aufgehoben.

Gemeinsame Zukunftspla-
nung mit einem Branchen-
Partnerverband
Zukunfts- oder Strategieplanun-
gen sollen klären helfen, wohin 
die Reise in den nächsten fünf bis 
zehn Jahren gehen soll. Der Pla-
nungsprozess soll auch ein Team 
zusammenschweissen, das den 
als richtig erkannten Weg dann 
geht und die Zukunft gestaltet, 
soweit man das kann.
Da mag es zunächst ein Wider-
spruch sein, wenn eine Zukunfts-
planung gemeinsam mit einem 
anderen interessierten Verband 
angepackt wird, der möglicher-
weise ganz anders funktioniert 
und andere Interessen hat.
Da es bei NPOs aber darum geht, 
Mitgliederbedürfnisse aufzuneh-
men, und wir wissen, dass es zwi-
schen ACT, dem Berufsverband der 
freien Theaterschaffenden, und 
dem SBKV eine grössere Anzahl 
Doppelmitglieder gibt, ist es wohl 
im wohlverstandenen Sinne der 
Mitglieder, Verbandsgrenzen zu 
überwinden und die durchaus 
vorhandenen Interessengegensät-
ze offen zu legen. Eine gemeinsa-
me Zukunftsplanung ist auch ein 
Ideenwettbewerb. Gemeinsam 
über die Verbandsegoismen hin-
weg sich zu fragen, ob und wie 
man zusammenarbeiten kann, ist 
ein Ideenwettbewerb. Es ist ein 
Bekenntnis, alle lieb gewordenen 
Gewohnheiten auf den Prüfstand 
legen zu wollen. Es ist der Versuch, 
sich eine offene, unvoreingenom-
mene und innovative Betriebs-
kultur zu eigen zu machen. Nicht 

einfach, aber hoch interessant. 
Der Ideenwettbewerb, dem wir 
uns stellen, wird dazu beitragen, 
dass wir schneller vorankommen 
und Hemmungen oder Hürden 
schneller überwinden. Jeder muss 
wohl gelegentlich Federn lassen. 
Es wird mehr um die Sache gehen, 
als um lieb gewordene Ideen. So 
muss es sein.

Projektorganisation
Die von den Vorständen von 
SBKV und ACT beschlossene 
gemeinsame Zukunftsplanung 
soll möglichst sachliche Entschei-
dungsgrundlagen liefern, ob ein 
näheres Zusammengehen beider 
Verbände vorteilhaft sei, oder ob 
getrennte Entwicklungen mehr 
versprächen. Es soll Klarheit 
entstehen über Synergien und 
Schwerpunkte bei den zukünfti-
gen Aktivitäten. Es geht darum, 
mehr zu erfahren über die Mit-
glieder beider Organisationen 
und ihre Bedürfnisse.
Deshalb ist eine gemeinsame Pro-
jektorganisation entstanden mit 
je zwei Projektausschussmitglie-
dern aus ACT und SBKV sowie 
den beiden Geschäftsführungen. 
Extern getragen und fachlich 
begleitet wird die Zukunftspla-
nung von zwei Mitarbeitenden 
der Fa. Perspec AG, Zürich.

Mitgliederbefragung
Angefangen hat die Zukunfts-
planung SBKV – ACT mit einer 
schriftlichen Befragung sämtli-
cher Mitglieder beider Verbände. 
Mehr als 25% der Angefragten 
haben geantwortet. Das ist ein 
sehr gutes Ergebnis für Verbands-
verhältnisse, wo die Mitglie-
der ihr berufliches Augenmerk 
ausserhalb der Verbände haben, 
also nicht etwa wie Angestellte 
befragt werden können. 

Was kommt als nächstes?
Die Umfrageergebnisse werden 
gegenwärtig von Perspec aus-

gewertet. Dann befassen sich 
im Dezember 2012/Januar 2013 
zunächst die Vorstände bei-
der Verbände in sogenannten 
Workshops getrennt mit den 
gewonnenen Erkenntnissen: Sie 
bewerten die Befragungsresul-
tate und erarbeiten Grundwerte 
des eigenen Verbandes aufgrund 
der Umfrage, bestimmen das 
Leistungsportfolio und setzen Pri-
oritäten.
Bis 20. Januar 2013 soll ein Positi-
onspapier je Verband entstehen: 
Grundwerte, Leitbild, Leistungs-
katalog und Kernleistungen mit 
weiteren Hinweisen sollen for-
muliert werden und dann von 
den beiden Verbandsvorständen 
bis Anfang Februar getrennt ver-
abschiedet werden.
Im März 2013 ist eine Orientie-
rung der Mitglieder vorgesehen. 
Und schon Mitte März wollen 
wir versuchen, beide Positionspa-
piere mit Gemeinsamkeiten und 
Widersprüchen zusammen zu 
fassen.
Anschliessend sind im April 
zwei bis drei Szenarien geplant, 
mit zukünftigen Entwicklungs-
modellen und inhaltlichen, 
organisatorischen, rechtlichen 
und finanziellen Hinweisen. 
Sie sollen den Vorständen zur 
Genehmigung unterbreitet und 
anschliessend in gemeinsamen 
Workshops noch im Monat April 
2013 weiter bearbeitet werden.
Vor den Sommerferien sollen 
Details dieses Zukunftsmodells 
ausgearbeitet und mit einer 
Umsetzungsplanung ergänzt 
werden. Darüber sollen zunächst 
die Vorstände beraten. Nach den 
Sommerferien 2013 ist geplant, 
die Delegiertenversammlungen 
beider Verbände separat über 
das erarbeitete Zukunftsmodell 
und die Umsetzungsplanung zu 
befragen und die Projektleitung 
zu entlasten.

Hannes Steiger
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bliCk Über die grenZe – teil ii

Deutsche Heimat,
Schweizer Berge.

Das Theater Konstanz

Vor 400 Jahren als Gymnasium des Konstanzer Jesuitenklosters 
erbaut, ist das Theater Konstanz die älteste dauerhaft bespielte 
Bühne Deutschlands. Zahlreiche Schweizer Kollegen und Kolle-
ginnen haben hier in den vergangenen Jahrzehnten gespielt, von 
Elisabeth Müller und Hannes Schmidhauser über Ursula Cantieni 
und die kürzlich verstorbene Silvia Reize bis zu Markus Graf, heu-
te am Deutschen Theater Berlin tätig, und dem Burgtheater-Star 
Roland Koch. Als Intendant gab der gebürtige Solothurner Hans 
J. Ammann dem Haus in den Jahren 1980 bis 1988 entscheidende 
Impulse, erschloss mit der Werkstatt eine zweite Spielstätte und 
begründete die Tradition des Sommertheaters.

«Die Grenze geht in Konstanz 
buchstäblich quer durch die 
Stadt, und die Menschen über-
schreiten sie. Die Deutschen auf 
dem Weg zur Tankstelle nach 
Kreuzlingen und weiter in die Ber-
ge zum Skifahren, die Schweizer 
zum Lago-Einkaufszentrum und 
in die Restaurants zum Essenge-

hen. Grenzstädte haben einen 
besonderen Reiz. Man kann sich 
mit dem Trennenden und dem 
Gemeinsamen auseinanderset-
zen», erläutert die Dramaturgie 
des Theaters Konstanz die eine 
Bedeutungsebene des aktuellen 
Spielzeitmottos «Borderline – 
Deutsche Heimat, Schweizer Ber-

ge». Schon in den vergangenen 
Spielzeiten hat sich das Theater 
Konstanz durch die Zusammen-
arbeit mit Partnern in Togo und 
Malawi sowie ein Gastspiel im 
Irak einen Namen weit über die 
Grenzen der Region gemacht hat. 
Nun also geht es – auch – um die 
Grenze «an der wir leben – und 
die unser Zusammenleben und 
die Definition der eigenen und 
der anderen Identität prägt: Wo 
trennt uns die Grenze zwischen 
Deutschland und der Schweiz, 
und was verbindet uns miteinan-
der?», so fragen der (inzwischen 
abgelöste) Konstanzer Oberbür-
germeister Horst Frank und der 
für das städtische Dezernat II und 
damit auch die Kultur zuständi-
ge Bürgermeister Claus Boldt in 
ihrem Grusswort im Spielzeitheft. 
Der Begriff «Borderline» stammt 
eigentlich aus der Psychiatrie und 
bezeichnet eine Persönlichkeits-
störung, die im Bereich zwischen-
menschlicher Beziehungen zutage 
tritt und sich durch negatives und 
teilweise paradox wirkendes 
Verhalten, besonders durch ein 
Leben in Extremen zeigt. Auch die 
Geschichte der Bundesrepublik 
Deutschland zeige «ein Leben in 
Extremen, auch in Beziehungen 
mit unseren Nachbarn», erläutert 
die Dramaturgie: «Deutschland 
hat Jahrzehnte des Ringens mit 
sich selbst hinter sich, Versu-
che einer (Neu-)Positionierung 
nach dem Trauma des National-
sozialismus: Der beginnende 
Kalte Krieg, die Teilung Deutsch-
lands und die Anbindung an den 
Westen, die Geburtsstunde der 
EU; es folgten die Verdrängung 
der Vergangenheit während der 
Jahre des Wirtschaftswunders, 
die Au schwitz-Prozesse, die 68er-
Revolution, der deutsche Herbst 
und sein blutiges Ende im Terroris-
mus. Dann die Wiedervereinigung, 
das langsame Zusammenwachsen 



Ensemble Nr. 79 11

von Menschen aus zwei Staaten. 
Dann die Globalisierung, die Krise 
der EU und die notwendige Neu-
definition von Deutschland und 
Europa angesichts einer sich rapi-
de wandelnden Weltordnung mit 
gewichtigen neuen Weltmächten 
wie China und Indien.» 
In diesem Kontext wecke der 
Begriff «Heimat» – übrigens ein 
deutscher Begriff, für den es keine 
Übersetzung gibt, das Englische 
z.B. kennt diese Vokabel nicht – 
unterschiedlichste Emotionen. In 
Deutschland, so meint Christoph 
Nix, sei der Begriff «kontaminiert»: 
«Unseren Schweizer Nachbarn 
scheint es leichter zu fallen, über 
Heimat nachzudenken. Gehol-
fen hat ihnen die Neutralität, die 
nicht unmittelbare Verwicklung 
in Kriege und doch ist auch hier, 
im Thurgau, ein Ort des ‹bösen 
Nationalen›. Wovor haben deren 
Anhänger Angst?» 
Christoph Nix, der das Theater 
Konstanz, einen Regiebetrieb der 
gut 80’000 Einwohner grossen 

Stadt, seit 2006 leitet (und des-
sen Vertrag 2008 vom Konstan-
zer Gemeinderat einstimmig bis 
2016 verlängert wurde), ist ein 
umtriebiger, streitbarer, aber nicht 
unumstrittener Mann. Der gelern-
te Clown – Nix ist ein Schüler von 
Gardi Hutter –, promovierte Jurist 
und hochgelobte Romanautor, der 
schon auch mal einen Schmugg-
ler im Bodensee-«Tatort» mit Eva 
Mattes mimt, galt während seiner, 
so die bundesweit bedeutende 
Zeitung «Die Welt», «von Feinsinn 
wie Brachialgewalt beherrsch-
ten Intendanzen» in Nordhausen 
und Kassel manchen als Bür-
gerschreck. Nach zahlreichen 
Intrigen, aber auch Konflikten 
innerhalb des Staatstheaters, mit 
dem Kasseler Oberbürgermeis-
ter, mit der hessischen Kultusmi-
nisterin und mit einer gegen ihn 
gerichteten Kasseler Bürgeriniti-
ative «Kassel hat mehr verdient 
als Nix» wurde sein Vertrag in 
Kassel nicht verlängert. Anders 
am Bodensee: «Christoph Nix ist 

der Liebling Konstanz» bilanzierte 
2009 «Die Welt» und berichtete, 
der Entdecker von Regietalenten 
wie Armin Petras und Sebastian 
Baumgarten sei ausgerechnet in 
der Provinz am Bodensee zum 
populären Hausvater geworden, 
der die Besucherquote auf sensa-
tionelle 80 Prozent gesteigert und 
einen Überschuss erwirtschaftet 
habe. Und Nix seinerseits erklär-
te, «dass er nirgendwo sonst ein 
so offenes und liberales Publikum 
gefunden habe wie am Bodensee, 
einen Kulturbürgermeister, der 
sein Theater liebe, einen Gemein-
derat der ins Theater gehe und 
es schütze». Weniger begeistert 
zeigte sich Nix indes im letzten 
Jahr in einem persönlichen Kom-
mentar auf «nachtkritik.de» von 
der Berichterstattung des lokalen 
«Südkuriers»: «Seit nunmehr fast 
drei Jahren behauptet der Lokal-
Redakteur Michael Lünstroth, 
ohne jemals einen Beweis anzu-
treten und aus eigennützigen 
Motiven, es herrsche in unserem 

Jonas Pätzold und Ingo Biermann in «Das kalte Herz» nach Wilhelm Hauff, Theater Konstanz 2012,
© Foto: Bjørn Jansen
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Haus kein gutes Klima. Daraufhin 
haben sich Schauspieler und Spar-
tensprecher, Zuschauer und Thea-
terfreunde mehrmals gegen diese 
Form des ‹Mobbing› durch die 
Lokalpresse ausgesprochen. Darü-
ber hinaus haben wir als Theater-
leitung eine anonyme Befragung 
der Mitarbeiter des Hauses über 
die Zufriedenheit im Hause durch-
geführt, die genau diese Anwürfe 
widerlegt haben. Schwarz und 
Lünstroth verschweigen diese 
Fakten systematisch, weil sie recht 
haben wollen, vielleicht auch ger-
ne selber Intendant oder etwas 
anderes geworden wären.» Vor-
angegangen war die von der Zei-
tung veröffentlichte massive Kritik 
des – als Mann der klaren Worte 
bekannten und selbst nicht unum-
strittenen – Regisseurs Samuel 
Schwarz, Nix habe in seiner Inten-
danz in Konstanz ein «willkürli-
ches Terrorregime» aufgebaut, es 
herrsche  «ein Klima der Angst». 
Das Theater hatte mit Unverständ-
nis auf diese Kritik reagiert: «Diese 

Vorwürfe sind falsch. Am Theater 
Konstanz herrscht ein positives 
Betriebsklima.» Lünstroth insis-
tierte: «Fakt ist: Seit drei Jahren 
kommen immer wieder unter-
schiedliche Beschäftigte aus sämt-
lichen Bereichen des Theaters zu 
uns und beklagen sich über den 
autoritären, unberechenbaren 
und cholerischen Stil des Inten-
danten. Weil sie Angst vor weite-
ren Repressionen haben, wollen 
sie verständlicherweise anonym 
bleiben. Die Fluktuation am Haus 
ist hoch, viele Beschäftigte wer-
fen spätestens nach zwei Jahren 
das Handtuch. Eine Zahl dazu: In 
der nunmehr fast sechsjährigen 
Intendanz von Herrn Nix gab es 
alleine fünf verschiedene Presse-
sprecher.»
Das Publikum freilich zeigt sich 
trotz der lokalen Kritik am Füh-
rungsstil von Christoph Nix fast 
uneingeschränkt begeistert. In 
der letzten Spielzeit 2011/12 
sahen rekordverdächtige 101’000 
Zuschauer die Stücke «ihres» The-

aters, zu Beginn der laufenden 
Saison ist die Zahl der Abonnen-
ten entgegen dem bundesweiten 
Trend um immerhin 56 angestie-
gen – der Lohn für erfolgreiche 
Arbeit wohl, vielleicht aber auch 
Neugier auf die avisierte vielver-
sprechende Beschäftigung mit 
«Heimat»? Ein erklärtes Ziel des 
Intendanten Nix in dieser Spiel-
zeit ist es, «Schweizer ins Haus 
zu holen», das heisst vor allem, 
Zuschauer aus dem Thurgau zu 
gewinnen. Schon bisher machen 
Schweizerinnen und Schweizer 
immerhin rund 30 Prozent aller 
Zuschauer des Theaters Konstanz 
aus.
Die Saison 2012/13  begann am 
5. Oktober, und zwar im Drei-
spitz Sport- und Kulturzentrum 
im schweizerischen Kreuzlingen 
– wegen der Grundsanierung 
des Bühnenturms musste das 
Stadttheater, seit 1934 in seiner 
Konstruktion und technischen 
Ausstattung unverändert in 
Betrieb, bis zum 17. November 

J. Rust, M. Kocher, C. Maiwald, B. Leute, A. J. Fündeling, A. Snagowski und  R. Kneissler
in Fitzgerald Kusz‘ «Lametta», Theater Konstanz 2012, © Foto: Ilja Mess
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2012 geschlossen bleiben. Und so 
eröffnete man die Saison nicht nur 
mit einer Ansprache des Intendan-
ten Nix, sondern auch mit einer 
Rede des Schweizer alt Bundes-
rates Moritz Leuenberger. Trotz 
freien Eintritts war der Kreuzlin-
ger Dreispitzsaal zur Premiere von 
Peter Handkes «Die Stunde, da 
wir nichts voneinander wussten» 
(die in späteren Vorstellungen 
auch auf der Reichenau, in Woll-
matingen, Petershausen und in 
anderen Stadtteilen von Konstanz 
gezeigt wurde) nicht voll besetzt. 
Zu Beginn der Aufführung treten 
zwei Gruppen auf, die eine einge-
hüllt in Hakenkreuz-, die andere in 
Schweizerkreuzfahnen – die Kon-
stanzer Dramaturgen haben in 
Handkes sprachloses Figurenmo-
bile die Bedrohung der Eidgenos-
sen durch die Nationalsozialisten 
und die Geschäfte, die ein solcher 

Ausnahmezustand ermöglicht, 
eingebaut.  Tags darauf über-
schritt das Theater nachmittags 
in einem Umzug symbolisch die 
Grenze zur Schweiz, nachmittags 
veranstaltete man im Dreispitz 
Kreuzlingen eine Podiumsdiskus-
sion mit dem Titel «Gartenzwerg 
oder Goldbarren? Vom Missver-
stehen zwischen Schweizern und 
Deutschen», abends fand dann 
im Festsaal des Zentrums für Psy-
chiatrie Reichenau die Premiere 
von Fitzgerald Kusz’ «Lametta» 
in alemannischer Mundart statt, 
inszeniert von dem in Kons-
tanz aufgewachsenen Christian 
Lugerth. Nach der Premiere wur-
de indes ein anderer Regisseur 
engagiert, «das Stück im Rahmen 
der Inszenierung gemeinsam mit 
dem Ensemble zu überprüfen», so  
Chefdramaturg Thomas Spiecker-
mann gegenüber der «SeeMOZ»: 

«Nach einer Endprobenwoche, 
die alle Beteiligten mit vollem Ein-
satz bestritten haben, hat die Pre-
miere aus Sicht der Theaterleitung 
in mehreren Punkten ihr Ziel leider 
nicht erreicht.»
Schweizer Autoren nehmen im 
Spielplan dieser Saison eine zen-
trale Position ein. Der 1984 in 
Uhwiesen im Zürcher Weinland 
geborene Lukas Linder, in der 
letzten Spielzeit Stipendiat des 
«Stücklabors Basel» hat als Auf-
tragswerk eine ironische und 
bissige Komödie mit dem Arbeits-
titel «Der Bären wilde Wohnung» 
über Ressentiments und Vorur-
teile von Schweizern und Deut-
schen geschrieben. Was wirft 
man sich an den Kopf, wenn man 
als Schweizer einen Deutschen 
beschimpfen oder als Deutscher 
einen Schweizer verunglimp-
fen will? Die Uraufführung der 

Frank Lettenewitsch in Martin Gollwitz‘ «Aus freien Stücken», Theater Konstanz 2012, © Foto: Bjørn Jansen
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schweizerisch-deutschen Kopro-
duktion fand im Oktober am 
Stadttheater Schaffhausen statt, 
seit November ist die Inszenierung 
in der Konstanzer Spiegelhalle zu 
sehen, die mit ihren rund 200 Plät-
zen seit fast zwei Jahrzehnten dem 
Theater als dritte feste Spielstätte 
neben dem 400 Zuschauer fassen-
den Stadttheater und der für 100 
Besucher konzipierten Werkstatt 
dient. Im Januar wird Dürrenmatts 
unverwüstlicher «Besuch der alten 
Dame» Premiere haben, im Mai 
Max Frischs «Biedermann und 
die Brandstifter – «die Schweizer 
Neoklassiker», so Nix. Die Komö-
die «Findlinge», verfasst vom 
1978 in Brugg geborenen, in den 
Glarner Bergen aufgewachsenen 
Schweizer Daniel Mezger, wird im 

Februar uraufgeführt werden. Das 
Zürcher Theater Winkelwiese wird 
mit Frischs «Der Mensch erscheint 
im Holozän» in der Regie des 
Direktors Stephan Roppel gastie-
ren, das Theater St. Gallen mit Urs 
Widmers «Das Ende vom Geld», 
inszeniert vom Schauspielchef Tim 
Kramer.
Interessant versprechen auch 
nicht zuletzt diejenigen Produk-
tionen zu werden, die sich – auf 
unterschiedlichste Weise – mit 
dem Begriff Heimat auseinan-
dersetzen, so zum Beispiel das 
«Rechercheprojekt» mit dem Titel 
«Der Geruch vom Bodensee» und 
den Leitfragen: Wie riecht Kons-
tanz? Was ist Konstanz? Wer ist 
Konstanz? Worüber ärgert sich 
Konstanz? Bei der Suche «nach 

dem wahrhaft musikalischen 
Kern des Badischen, Alemanni-
schen, Schwyzerdütschen» soll, 
so die Verantwortlichen Norbert 
Heizmann und Notty’s Jug Sere-
naders, «grenzüberschreitende 
Eingeborenenmusik vom Boden-
see» erklingen,  gespielt auf 
der Ukulele ebenso wie auf der 
Nasenflöte, und auch Schweizer 
Jodler sollen nicht fehlen. Und 
schliesslich wagt man sogar eine 
Neuinszenierung des aus dem 
Jahr 1905 stammenden Trauer-
spiels «Der Jude von Konstanz», 
verfasst vom späteren Hitler-Ver-
ehrer Wilhelm von Scholz, dem 
einzigen Konstanzer Dichter von 
überregionaler Bedeutung – die 
zahlreichen Schweizer Besucher 
der Konstanzer Bodensee-Therme 
kennen zumindest seinen benach-
barten Wohnsitz Schloss Seeheim, 
der in Konstanz auch als «Villa 
Scholz» bekannt ist.
Insgesamt stemmt man am The-
ater Konstanz in der laufenden 
Spielzeit mehr als zwei Dutzend 
Produktionen, davon fünf des 
Jungen Theaters, dessen Leitung 
soeben die Theaterpädagogin 
Tanja Springer übernommen hat: 
Zwei Premieren ausser Haus sind 
angekündigt, acht im Stadtthea-
ter, sieben in der Spiegelhalle, die 
schwerpunktmässig als Spielstätte 
des Jungen Theaters dient (und in 
der zudem im Juni der 2. Autoren-
wettbewerb der Theater Konstanz 
und St. Gallen stattfindet), und 
acht in der Werkstatt, als Som-
mertheaterproduktion zeigt man 
in Überlingen Zuckmayers Volks-
stück «Der fröhliche Weinberg», 
dazu kommen acht Wiederauf-
nahmen. 
Auch aus der Schweiz fliessen 
übrigens Subventionen über die 
Grenze, so erhält das Theater Kon-
stanz 100‘000 Franken vom Kan-
ton Thurgau, zudem wird es durch 
die Gemeinde Gottlieben und die 
Stadt Kreuzlingen unterstützt. 
Grenzüberschreitende Koope-

Cornelia Hanselmann und Nicky Vanoppen in Handkes «Die Stunde da 
wir nichts voneinander wussten», Theater Konstanz 2012,
© Foto: Ilja Mess
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rationen wie in dieser Saison die 
Koproduktion mit dem Stadtthea-
ter Schaffhausen und die Zusam-
menarbeit mit dem Stadttheater 
St. Gallen beim gemeinsam ver-
anstalteten Autorenwettbewerb 
haben am Bodensee durchaus 
eine lange Tradition: Schon 1926 
waren die Städte Konstanz, 
Schaffhausen und Winterthur 
übereingekommen, ihre Theater-
betriebe «gemeinsam zu regeln» 
und hatten ein «Gemeinschafts-
theater» mit der Bezeichnung 
«Vereinigte Stadttheater Konstanz 
– Schaffhausen – Winterthur» 
und dem Geschäftssitz Konstanz 
gegründet. Ein gemeinsamer 
Theaterausschuss der drei Städte 
wurde ins Leben gerufen, Kon-
stanz zahlte bei damals 35‘000 
Einwohnern 30‘000 Reichsmark 
Subventionen, Winterthur mit 
50‘000 Einwohnern steuerte 
20‘000 Franken bei, Schaffhausen 
mit 30‘000 Einwohnern leiste-
te eine Subvention in Höhe von 
12‘000 Franken. Der Stadt Kon-
stanz oblag es, die Direktion zu 
bestellen, welche «ein gutes Per-
sonal und in jeder Spielzeit hervor-
ragende Künstler für Gastspiele 
zu engagieren» hatte. Verpflichtet 
wurden die – in beiden Ländern 
tätigen – Darsteller damals ent-
sprechend dem Tarifabkommen 
des deutschen Bühnenvereins 
und der Genossenschaft deut-
scher Bühnenangehörigen, der im 
August 1920 gegründete «Ver-
band der Bühnenkünstler in der 
Schweiz» (ein Vorläufer des SBKV) 
hatte auf die Verträge keinen Ein-
fluss. Gespielt wurde während 
der ganzen Saison in Konstanz 
dreimal wöchentlich, ebenso in 
Schaffhausen, jedoch nur von 
Anfang Januar bis Ende April, und 
in Winterthur gab man von Mitte 
September bis Silvester zwei bis 
drei, danach bis Mitte Mai eine bis 
zwei Vorstellungen pro Woche. 
Schon nach der ersten Saison 
kam es aber zu heftigen Diskussi-

onen über Termine, Spielplan und 
schauspielerische Leistungen, die 
Stadt Schaffhausen klagte über 
zuviel «Leichtes» im Spielplan, 
Winterthur monierte die vielen 
«Klassiker». 1932 berief Kons-
tanz – ohne zuvor Schaffhausen 
und Winterthur zu konsultieren 
– den Regisseur und Schauspie-
ler Erich Weidner zum Intendan-
ten; vergeblich hatte sich auch 
die renommierte Schauspielerin 
Carola Neher, die Gefährtin des 
Dichters Klabund und Bert Brechts 

Wunsch-Polly für die Urauffüh-
rung der «Dreigroschenoper» 
um die Leitung der «Vereinigten 
Stadttheater» bemüht. Schaff-
hausen und Konstanz kündigten 
das Vertragsverhältnis – das Ende 
jeder Kooperation am Bodensee 
für lange Jahre. Weidner übrigens 
wurde 1933 von den Nationalso-
zialisten entlassen, bemühte sich, 
in den grenznahen Schweizer 
Gemeinden einen eigenen The-
aterbetrieb zu organisieren und 
wurde schliesslich Direktor des 

Stephan Gansewig und A. J. Fündeling in Fitzgerald Kusz‘ «Lametta»,
Theater Konstanz 2012, © Foto: Ilja Mess
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Stadttheaters im damals kommu-
nistisch regierten Schaffhausen. 
Zum Ärger der Konstanzer zog 
er einen Grossteil des Publikums 
in sein Haus – also entzog man 
ihm den deutschen Pass. Weid-
ners Rechtsanwalt gelang es, 
diese Massnahme rückgängig zu 
machen, Weidner kehrte nach 
Deutschland zurück und erklärte 
dort, er sei aus Widerstand gegen 
den kommunistischen Druck in 
Schaffhausen zurückgetreten …
Das Ensemble der «Vereinigten 
Stadttheater Konstanz – Schaff-
hausen – Winterthur» bestand 
1929/30 aus immerhin 16 Herren, 
13 Damen und 8 Balletteusen, 
heute gehören dem Ensemble des 
Theaters Konstanz 13 Schauspie-
ler und 8 Schauspielerinnen an; 
die Mindestgage beträgt 1’600 
Euro. Insgesamt arbeiten am 
Theater Konstanz knapp hundert 
Menschen. Das 1990 gegründete 
Junge Theater, also das Kinder- 
und Jugendtheater, wird als inte-
grierte Sparte geführt, das heisst, 
es verfügt weder über ein eigenes 
Ensemble noch über ein eige-
nes Budget. Das Gesamtbudget 
betrug 2010 gut 7 Millionen Euro, 
16 Prozent davon konnte das 

Theater Konstanz durch eigene 
Einnahmen decken, rund 1,6 Mil-
lionen Euro Zuschuss erhielt es 
vom Land, rund 4 Millionen von 
der Stadt – aktuellere Zahlen 
stellte das Theater nicht zur Ver-
fügung. 2011 wurden laut dem 
von Bernd Steets in der edition 
smidt herausgegebenen «Theate-
ralmanach 2012/13»  6‘365‘500 
Euro des 7‘746‘500 Euro grossen 
Etats durch Zuschüsse gedeckt. 
Mit rund 60 Euro pro Karte gel-
te das Konstanzer Theater als 
die am schlechtesten subventio-
nierte Bühne der Bundesrepub-
lik Deutschland, liess Intendant 
Christoph Nix verlautbaren, der 
Schnitt liege bei 120 Euro. Im 
Oktober 2012 kündigte Nix denn 
auch an: «Wir werden dieses Jahr 
nach der aktuellen Hochrechnung 
um eine Summe von ca. 0,5% des 
Gesamtbudgets überziehen, das 
macht rund 40‘000 Euro.» Denn 
trotz der fünfmonatigen sanie-
rungsbedingten  Schliessung des 
Stadttheaters – der grössten Spiel-
stätte – habe das Theater Kons-
tanz keinerlei Extramittel erhalten. 
Gerne verweist Nix, der höhe-
re Subventionen fordert, auch 
immer wieder auf die Umwegren-

tabilität, also den wirtschaftlichen 
und gesellschaftlichen Gewinn für 
die Stadt: «Auch wenn die Stadt – 
abzüglich der Kasinoumlage – 2,5 
Millionen für ein Theater zahlt, so 
erhält sie im Rücklauf Steuerein-
nahmen von 120 Mitarbeitern des 
Theaters, darüber hinaus Umsatz- 
und Mehrwertsteuerbeteiligun-
gen von einer weiteren Million an 
Sachkosten und ein Programm mit 
Therapie für über 100‘000 Besu-
cher.» 
Zur Saisoneröffnung hatte Moritz 
Leuenberger erklärt: «Viele 
Schweizer kennen die Fleisch-
preise in Konstanz so gut, dass 
mancher Konstanzer sich an 
Samstagen gar nicht mehr in der 
eigenen Heimat fühlt.» Auch die 
Eintrittspreise des Theaters Kon-
stanz nehmen sich für Schweizer 
Verhältnisse und angesichts des 
günstigen Wechselkurses beschei-
den aus: Zwischen 9 und 28 Euro 
kosten nicht ermässigte Karten im 
Stadttheater, für ermässigte Billet-
te bezahlt man zwischen 6,80 und 
18 Euro, Schüler und Studierende 
erhalten an der Abendkasse eine 
Viertelstunde vor Beginn der Vor-
stellung Karten auf allen verfüg-
baren Plätzen für 6 Euro.

Sarah Sanders in «Gegen die Wand» von Armin Petras nach dem Film von Fatih Akin, Theater Konstanz 2012, 
© Foto: Bjørn Jansen
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bÜCHer iM bliCk

Er war einer der 
ersten grossen 
Musikstars des 20. 
Jahrhunderts:  der 
1904 in Dawideny 
in der Bukowina 
geborene Sänger 
Joseph Schmidt. Dem 
lyrischen Tenor blieb 
zwar wegen seiner 
Körpergrösse von nur 
1,54 Meter die Opern-
bühne versagt, doch 
dank des Rundfunks, 
des damaligen Massenmediums 
Nr. 1, gelang ihm ein kometen-
hafter Aufstieg. Mit der Premiere 
seines Filmes «Ein Lied geht um 
die Welt» am 9. Mai 1933 im 
Berliner Ufa-Palast erreichte seine 
Popularität in Deutschland ihren 
Höhepunkt. Doch das national-
sozialistische Regime machte sei-
ner Karriere dort ein jähes Ende 
und zwang den jüdischen Publi-
kumsliebling ins Exil. Er übersie-
delte nach Wien, drehte weitere 
Filme wie «Heut’ ist der schönste 
Tag in meinem Leben» und stand 
im absoluten Zenit seines Schaf-
fens. Millionenfach gingen seine 
Platten um den Erdball, Konzert-
reisen führten den hochbezahlten 
Künstler nicht nur durch Europa, 
sondern auch in den Orient und 
nach Amerika; 1937 debütierte 
er in der New Yorker Carnegie 
Hall. Doch die Emigration in die 
USA wurde durch unglückliche 
Umstände verunmöglicht, er stran-
dete in Südfrankreich. Zweimal 
wurde er an der Schweizer Grenze 
zurückgewiesen, dann gelang ihm 
im Oktober 1942 die illegale Ein-
reise über die grüne Grenze. Durch 
die Flucht geschwächt, brach 
der Sänger in Zürich auf offener 

Strasse zusammen. 
Trotz seines schlechten 
Gesundheits zustands 
wurde er als illega-
ler Flüchtling (laut 
eines Gesetzes von 
1942 galten Juden 
nicht als politische 
Flüchtlinge) «zur 
Abklärung des 
Falles» in das 
Internierungsla-
ger Girenbad, 
eine ehemali-
ge Textilfabrik 
oberhalb von 
Hinwil im Kan-

ton Zürich, eingewiesen. 
Jegliche Auftritte wurden dem 
von Millionen geliebten Weltstar 
untersagt. In einem Zürcher Spi-
tal behandelte man zwar seine 
Halsentzündung, doch seiner Kla-
ge über Schmerzen in der Brust 
mass man keine Bedeutung bei, 
hielt ihn für einen Simulanten, 
und entliess ihn am 14. Novem-
ber 1942 als «wieder lagerfähig». 
Zwei Tage später versagte das Herz 
des 38-Jährigen. Sein Grabstein 
auf dem Israelitischen Friedhof 
«Unterer Friesenberg» in Zürich-
Wiedikon, Grab Nr. 233, trägt die 
Inschrift «Ein Stern fällt».
Der 1949 in Goldau geborene 
Tenor Alfred A. Fassbind, seit 1985 
offizieller Verwalter des Nachlasses 
von Joseph Schmidt und Gründer 
und Kurator des Joseph-Schmidt-
Archives im zürcherischen Dürn-
ten (neben unzähligen amtlichen 
und persönlichen Dokumenten, 
Programmzetteln, Fotos und 
Schallplatten findet man dort den 
zerschlissenen Toilettenkoffer und 
ein blau-weisses Taschentuch des 
weltberühmten Tenors sowie einen 
Schrank aus dem Schweizer Gast-
hofzimmer, in dem der 38-Jährige 
starb), hat nun zum 70. Todestag 
Schmidts seine 1992 im Schweizer 
Verlagshaus unter dem Titel «Ein 

Lied geht um die Welt – Spuren 
einer Legende» erschienene Bio-
graphie Joseph Schmidts stark 
überarbeitet. Es ist ein informatives 
und zugleich berührendes Buch 
geworden – frei von den Legen-
den und zweifelhaften Anekdoten, 
die Schmidt bereits zu Lebzeiten 
begleiteten. Dass zudem eine CD 
mit zwei Dutzend Liedern des 
grossen Sängers beiliegt, darunter 
fünf bislang unveröffentlichte, ist 
eine besondere Freude.

Alfred A. Fassbind:
«Joseph Schmidt.

Sein Lied ging um die Welt».
Römerhof Verlag, Zürich  2012. 

Hardcover,  336 Seiten,
zahlreiche Abbildungen, CD.

Ca. CHF 44,–.

Ungezähmt
überlebt

Sein Lied ging um
die Welt

Es vergeht kein Jahr, in dem nicht 
neue Schauspielermemoiren auf 
den Markt kommen; in diesem 
Herbst sind unter anderem die 
Erinnerungen des «Traumschiff»-
Kapitäns Siegfried Rauch und des 
«Governators» Arnold Schwarzen-
egger erschienen. Dass die meisten 
dieser Autobiographien vor allem 
für eingefleischte Fans dieser Stars 
lesenswert sind, ist nichts Neues 
und gilt auch für das Buch, das 
Karin Baal – unterstützt von der 
erfahrenen Journalistin Cornelia 
Tomerius – verfasst hat. «Jetzt ist 
sie über siebzig – und findet, es ist 
an der Zeit, ihr Leben zu erzählen», 
kann man auf dem Schutzum-
schlag des Buches lesen. Und vieles 
aus Baals künstlerisch erfolgrei-
chem, von Filmpreisen gekrönten, 
aber auch von gescheiterten Ehen 
und immer wiederkehrenden Alko-
holproblemen geprägten Leben ist 
tatsächlich erzählenswert.
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1940 im Berliner Arbeiterbezirk 
Wedding geboren, wächst Karin 
Blauermel in schwierigen sozialen 
Verhältnissen auf; die Mutter ist 
Fabrikarbeiterin, der Vater hat die 
Familie verlassen. Als 15-Jährige 
wird sie aus 700 Bewerberinnen 
ausgewählt, im Film «Die Halb-
starken» die Rolle der eiskalten 
Schönen an der Seite von Horst 
Buchholz zu spielen. Der Dreh-
buchautor Will Tremper verpasst 
ihr das Pseudonym Karin Baal, 
unter dem die aufmüpfige Blonde 
mit den Katzenaugen und dem 
Schmollmund, eine deutsche Ver-
sion von Brigitte Bardot, rasch ein 
Star wird. Rund 300 Film- und 
Fernsehrollen verkörpert sie, steht 
mit Heinz Erhardt und Heinz Rüh-
mann vor der Kamera, wirkt in der 
Edgar-Wallace-Verfilmung «Die 
toten Augen von London» ebenso 
mit wie später, zur Charakterdar-
stellerin gereift, in Rainer Werner 
Fassbinders «Berlin Alexander-
platz» und «Lili Marleen», aber 
auch in Serien wie der «Schwarz-
waldklinik» und «Tatort».
1962 heiratet sie in zweiter Ehe 
den österreichischen Schauspieler 
Helmuth Lohner: «Wir mussten 
heiraten. Nicht, weil ich in anderen 
Umständen war, sondern weil wir 
gemeinsam eine Wohnung mieten 
wollten. Wir hatten mit viel Mühe 

eine ständige Aufenthaltsgeneh-
migung für die Schweiz bekom-
men. Doch eine Wohnung gab es 
nur mit Trauschein.» Gemeinsam 
beziehen die beiden Film- und 
Theaterstars Lohner und Baal eine 
Wohnung in Riehen, 1967 kommt 
in Basel die gemeinsame Tochter 
Therese zur Welt. Während Lohner 
nicht nur in Deutschland und 
Österreich, sondern auch an der 
Komödie Basel und vor allem am 
Schauspielhaus Zürich spielt, sieht 
man Karin Baal in der Schweiz 
nur selten auf der Bühne, gele-
gentlich gastiert sie auf Tournee, 
ein einziges Mal spielt sie 1975 
eine Rolle am Zürcher Schauspiel-
haus, genauer gesagt im Studio 
Tiefenbrunnen. Auch nach ihrer 
Scheidung von Lohner im Jahr 
1977 bleibt Karin Baal zunächst 
in der Schweiz wohnen und gibt 
1989 in Basel ihrem dritten Mann, 
dem deutschen Schauspieler Vol-
ker Eckstein, das Jawort. Sein Tod 
1993 stürzt sie in eine tiefe Krise, 
die Regenbogenpresse berichtet 
ausführlich von ihren Depressionen 
und ihrer Alkoholsucht, von ihrer 
Heirat mit einem 30 Jahre jüngeren 
Kurden, den sie so vor der Abschie-
bung bewahrt, und noch kurz vor 
ihrem siebzigsten Geburtstag kann 
man von den 250 Euro Sozialhil-
fe lesen, von denen sie – inzwi-

schen in 
Berlin – leben müsse. 
Doch natürlich ist Karin Baal nicht 
einfach das Opfer einer solchen 
Berichterstattung. So hat sie wohl 
nicht zufällig gerade einmal zwei 
Tage vor dem Erscheinen ihrer 
Memoiren verkündet, sie sei offen 
für eine neue Liebe: «So ein junger 
nackter Mann im Bett ist doch was 
Herrliches.»

Karin Baal: 
«Ungezähmt. Mein Leben». 

Südwest Verlag München, 2012. 
240 Seiten, 24 Farbtafeln, 

Hardcover mit Schutzumschlag. 
Ca. CHF 27,50 / € 18,99.

«Ich bin nicht der geworden, 
der ich sein wollte» 

Die Memoiren von Christoph Schlingensief

Der genialische Ausnahmekünst-
ler und krawallfreudige Berufs-
Provokateur, selbstverliebte 
Medienclown und Szeneliebling, 
Bürgerschreck und Gutmensch 
Christoph Schlingensief, am 21. 
August 2010 im Alter von 49 Jah-
ren an Lungenkrebs verstorben, 
arbeitete bis zuletzt an seiner 
Autobiographie. Gut zwei Jahre 
später sind nun seine lang erwar-
teten Erinnerungen erschienen. 

Zusammengetragen und geordnet 
hat sie seine 31jährige Witwe, die 
Bühnenbildnerin Aino Laberenz, 
auf Grundlage von Tonbändern, 
auf denen Schlingensief  seine 
Gedanken zur Kunst, seine Selbst-
befragungen und Erinnerungen 
festgehalten hat, und von Mit-
schnitten einiger Leseabende, bei 
denen ihr mit dem fortschreiten-
den Krebs hadernder Mann sein 
vielgelesenes und vieldiskutiertes 

Tagebuch einer Krebserkrankung 
«So schön wie hier kann's im 
Himmel gar nicht sein» vorstellte. 
Dazu kamen Interviews, E-Mails 
an Freunde, Blogeinträge von 
Schlingensief und nicht zuletzt 
zahlreiche Fotos. Entstanden ist 
ein überbordender, sprunghafter, 
mäandernder, mal humorvoller 
und bissiger, mal pathetischer, 
oft selbstkritischer, stets leiden-
schaftlicher Künstlermonolog, 
der  Sogwirkung entwickelt – ein 
mitreissender Parforceritt durch 
ein atemloses Leben in radikaler 
Offenheit und lockerem Erzähl-
ton. Man liest von Schlingensiefs 
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ersten Super-
Acht-Arbeiten im elter-

lichen Apothekerhaushalt in 
Oberhausen, und seiner gegen die 
Widerstände vieler Wagnerianer 
durchgesetzten «Parsifal»-Premie-
re, von den Trashfilmen mit Alfred 
Edel und Udo Kier, den Produkti-

onen an der Berliner Volksbühne 
am Rosa-Luxemburg-Platz, an die 
ihn Matthias Lilienthal 1993 holte, 
seinen Arbeiten mit Behinderten, 
nur kurz von seiner aufsehener-
regenden «Hamlet»-Inszenierung 
am Zürcher Schauspielhaus und  
ausführlich von seinem grossen 
Traum, dem «Operndorf Afrika», 
30 Kilometer östlich von Oua-
gadougou, der Hauptstadt von 
Burkina Faso. «Christophs Absicht 
war es nicht, Resumée zu ziehen 
oder schleichend Abschied zu 
nehmen. Er wollte sich ins Leben 
zurückkatapultieren», schreibt 
die Herausgeberin Laberenz. 
«Es geht um das Sterben, nicht 
mehr ums Sterbenlernen», liest 
man bei Schlingensief. «Um die 
Abrechnung kurz vor Schluss, 
auch um die unendliche Sehn-
sucht, nicht als Depp gehen zu 
müssen. Und um die Hoffnung, 
nicht am Ende noch alles kaputt 
zu machen.» Seine Vision des 

Operndorfes wird gerade Wirk-
lichkeit; an der Grundsteinlegung 
im Februar 2010 hatte Schlingen-
sief – ein halbes Jahr vor seinem 
Tod – noch teilnehmen können 
und dankbar und stolz notiert: 
«Es ist vollbracht.» 16 Häuser sind 
gebaut, 50 Kinder besuchen die 
2011 eröffnete Schule, die Kran-
kenstation wird demnächst fertig-
gestellt, das Kulturprogramm ist 
in Arbeit. Das Langzeitprojekt ist 
ein eindrückliches Zeichen dafür, 
wie lebendig Schlingensiefs Kunst 
auch nach seinem viel zu frühen 
Tod noch ist. Wie sagte er noch 
gleich? «Theater darf nicht immer 
nur gespielter Wahnsinn sein, 
sondern muss auch mal gelebter 
Wahnsinn sein.»

Christoph Schlingensief: 
«Ich weiß, ich war's». 
Kiepenheuer und Witsch, 

Köln  2012. 304 Seiten, gebunden. 
Ca. CHF 27,50 / € 19,99.

Schon Mitte der 1950er Jahre hat-
te der englische Dramatiker und 
Regisseur Keith Johnstone am 
Royal Court Theatre in London mit 
Improvisationstechniken und -spie-
len experimentiert, 1976 dann als 
Universitätsprofessor in Kanada mit 
seinem «Loose Moose Theatre» den 
Startschuss für Theatersport gege-
ben. Theatersport wurde zunächst 
im angloamerikanischen Raum und 
in Skandinavien populär, auch im 
deutschsprachigen Raum bildeten 
sich erste, zunächst zumeist stu-
dentische Improvisationsgruppen. 
Inzwischen ist Theatersport aus 
der deutschsprachigen Kulturland-
schaft nicht mehr wegzudenken, 
unzählige professionelle und semi-
professionelle Gruppen wettei-
fern um die Gunst des Publikums. 
Und manches, wie etwa der bei 
Johnstone zentrale Status-Begriff, 
die Unterscheidung zwischen sozi-

alem Status und Spielstatus, zwi-
schen Hoch- und Tiefstatus, gehört 
selbstverständlich zum Handwerks-
zeug nicht nur jedes Improkünst-
lers, sondern aller professionellen 
Schauspieler. Im Rahmen des Kunst- 
und Kultur-
programms 
der deut-
schen Bun-
desregierung 
zur FIFA WM 
fand 2006 
die erste 
Weltmeis-
t e r s c h a f t 
im Theater-
sport statt, 
16 Teams 
aus fünf 
Erdte i len 
h a t t e n 
sich qua-
l i f i z i e r t , 

die in 55 Wettkämpfen gegenein-
ander antraten. Da man sich im 
Endspiel auch nach der dritten Ver-
längerung nicht entscheiden konn-
te, kürte man Belgien und Kanada 
beide zu Weltmeistern. Und auch 
wenn sich kein Schweizer Team 
qualifizieren konnte, gibt es auch 

bei uns zahlreiche Thea-
tersport-Gruppen 
(oder solche, die 
um die Lizen-
zierung durch 
das International 
Theatresports Ins-
titute zu umge-
hen, die Spiele 
unter Namen wie 
« Impro-Match» 
oder «Theater-
match» aufführen), 
vom 1999 gegrün-
deten Luzerner 
«Improphil» und 
dem 2001 in Bern 
entstandenen «The-

Die Lust am Scheitern
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ater am Puls» über «Improvenös», 
das «Eidgenössische Improvisati-
onstheater» und «Impro  & Con-
tra» aus Zürich bis zu den Basler 
«Impronauten», um nur einige 
wenige zu nennen.
«Theatersport ist der Wettkampf 
zweier Mannschaften, die sich 
messen in der grossen Kunst des 
Improvisierens. Nichts ist vorher 
abgesprochen. Nichts ist vor-
bereitet. Es gibt keine auswen-
dig gelernten Texte. Nein, alles 
geschieht garantiert improvisiert», 
erklärt Volker Quandt, den man 
wohl den Doyen des Theatersports 
im deutschsprachigen Raum nen-
nen darf und der sein Wissen in 
über 160 Workshops auf der 
ganzen Welt weitergegeben hat 
– auch an der Zürcher Hochschu-
le der Künste. Seit der 1946 in 
Oldenburg geborene Regisseur 
1990 als Leiter des Kinder-und 
Jugendtheaters am Landestheater 
Tübingen erstmals in Deutschland 
eine Theatersport-Aufführung mit 
professionellen Schauspielern auf 
die Bühne brachte, hat er mit sei-
nem Harlekin-Theater genannten 
Ensemble (zu dem auch einige 
SBKV-Mitglieder gehörten oder 
noch gehören) fast 2000 impro-
visierte Theatervorstellungen 
gespielt – mehr als jede andere 
Impro-Gruppe in Europa; über eine 
halbe Million Menschen haben 
sie begeistert aufgenommen, die 
Wettkämpfe zwischen «Fortu-
na Faust» und «Coole Rampe» 

sind längst Kult geworden. Nach 
der ersten Runde, der «fortlau-
fende Geschichte», bei der Spie-
ler, denen ein Fehler unterläuft, 
durch Buhrufe des Publikums 
ausscheiden, folgt Runde zwei: 
Die Mannschaften messen sich zu 
Vorschlägen aus dem Publikum, 
wo die Szene stattfinden soll, in 
welchem Stil gespielt wird etc. Da 
soll etwa eine Szene mit dem Titel 
«Die Alterspyramide» in der Sau-
na stattfinden und im Stil eines 
Bollywood-Films gespielt werden, 
«Das Wattestäbchen» handelt 
in der Strassenbahn und kommt 
als Ausdruckstanz daher, im Stil 
eines Kleist-Dramas soll man ein 
im Kindergarten spielendes Stück 
namens «Eurokrise» improvisieren 
… Nach einer Pause folgt die drit-
te Runde, die sogenannte «Her-
ausforderungsrunde», bei der das 
zurückliegende Team das führen-
de zu Spielen herausfordert. Mal 
beginnt es damit, so normal wie 
möglich zu improvisieren, und 
nach einem Hupsignal muss das 
andere Team die vorgegebenen 
Rollen übernehmen und in einem 
vom Publikum vorgegebenen 
Spielstil zu Ende improvisieren, 
mal improvisieren beide Teams 
gemeinsam eine Seifenoper oder 
ein Musical oder ein anderes 
Genre.  Mal geht es um die lang-
weiligste Szene (natürlich ent-
scheiden darüber die Zuschauer), 
mal um die beste Szene  mit einem 
theatralischen Tod, einem über-

raschenden Wendepunkt, einer 
Beichte oder einem ersten Kuss. 
Und als vierte und letzte Runde 
folgt die «Spielleiterrunde», in der 
dieser die zu spielenden Szenen 
bestimmt. Da wird dann ein Lied 
aus einem kommenden James-
Bond-Film aus der Sicht eines ver-
gessenen Weihnachtsgeschenkes 
gefordert oder ein «Armvortrag» 
zu einer aktuellen Schlagzeile …  
Und neben den inzwischen schon 
klassischen Theatersport-Vorstel-
lungen bieten Quandt und sein 
Ensemble noch Formate an wie die 
«Impro-Show» (ein Team improvi-
siert zu Vorschlägen aus dem Pub-
likum) oder «IMPROamSTÜCK» 
(eine einzige längere Improvisati-
on etwa im Stil von Shakespeare 
oder des Sturm und Drang, einer 
griechischen Tragödie oder des 
absurden Theaters).
Nun wird diese Erfolgsgeschichte in 
einem repräsentativen, reich bebil-
derten, ebenso informativen wie 
unterhaltsamen Band im Gross-
format umfangreich gewürdigt. 
Wie lernt man eigentlich zu impro-
visieren? Und wie arbeitet man 
als Regisseur mit Improvisation? 
Volker Quandt erklärt, was Thea-
tersport ist und wie er funktioniert, 
berichtet, wie er überhaupt dazu 
kam, und darüber hinaus über sei-
ne hochinteressanten Erfahrungen 
mit einigen Theaterprojekten in 
Brasilien (darunter dem Gewalt-
Impro-Workshop «StraßenHAM-
LET», den er 1994 mit der Gruppe 

© Foto: Klöpfer & Meyer Verlag/Volker Quandt © Foto: Klöpfer & Meyer Verlag/Volker Quandt
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«Nossa Cara» in Salvador durch-
führte), Ghana und Sambia, Däne-
mark und Japan. Im Gespräch mit 
dem Herausgeber des Buches Tho-
mas Vogel, Kulturredakteur und 
Honorarprofessor für Rhetorik an 
der Tübinger Universität, äussert 
sich Volker Quandt über die zahl-
reichen Workshops und Semina-
re, die er seit 1981 gegeben hat, 
nicht zuletzt auch zur Frage, was 
für ein – spezielles – Verhältnis zum 
Improvisieren geschulte Schau-
spieler haben. Darüber hinaus 
kommen die Mitglieder des Harle-
kin-Theaters und einige Journalis-
ten zu Wort. Zudem werden die 99 
meist gestellten Fragen der Besu-
cher beantwortet: Ist Theatersport 
nicht wahnsinnig anstrengend? 
Zu welchen Titeln improvisiert Ihr 
am liebsten? Was war das pein-
lichste Erlebnis beim Theatersport? 
Schleicht sich Routine ein?

Nicht zuletzt ist das empfehlens-
werte Buch auch dazu geeignet, 
Vorurteile gegenüber Theatersport 
abzubauen, wie sie viele Theater-
leiter und -schaffende – aufgrund 
des tiefen Niveaus einiger unpro-
fessionell arbeitender Gruppen viel-
leicht nicht ganz zu unrecht – noch 
immer pflegen. «Mein Leben und 
mein Beruf als Schauspieler wären 
definitiv ärmer, hätte ich nicht The-
atersport, das ist wie Live-Training. 
Was auch noch Spass macht. Aber 
manchmal auch frustrierend, wenn 
man alle Möglichkeiten hat, und 
dann kommt nur Blödsinn oder 
Banales aus dem Mund. Hilfe, ich 
habe nichts zu erzählen. Dann bin 
ich von der Angst geleitet, und 
Angst ist ein Feigling. Der nichts 
kann, ausser Angst zu machen. 
Also gegen die Angst spielen. Für 
die Beziehung mit dem anderen, 
und im besten Fall das Problem in 

dieser Beziehung finden. Und das 
immer wieder neu. Immer anders», 
erklärt etwa das zur Zeit als Gast 
am Theater St. Gallen arbeitende 
SBKV-Mitglied Romeo Meyer, seit 
Jahren aktiver Harlekin-Mitspieler. 
«Ich brauche den anderen […] zum 
Glücklichsein. Die großen Momen-
te gehen nur gemeinsam», das 
habe er zwar auch auf Proben zu 
bestehenden Stücken, am meisten 
aber beim Theatersport gelernt – 
und diese Erkenntnis gilt wohl nicht 
nur für den Beruf des Schauspielers, 
sondern für das Leben überhaupt.

Volker Quandt: «Die Lust am 
Scheitern. Theatersport».  

Hrsg. von Thomas Vogel. 
Klöpfer & Meyer Verlag Waldach-
tal, 2012. 196 Seiten, Hardcover 

im Grossformat 21 x 28 cm, 
zahlreiche farbige Abbildungen. 

Ca. CHF 32,90 / € 22,–.

«Wir hätten schon immer gern 
mal ein Buch gelesen, das lau-
ter aus der Sicht des Publikums 
geschilderte Theatermomente 
versammelt. Weil es dieses Buch 
nicht gab, haben wir uns selber 
darangemacht, es zusammenzu-
stellen», schreiben der 

ehemalige Dramaturg des Zürcher 
Schauspielhauses, Theaterkritiker 
und Dozent Bruno Hitz und der 
zuletzt für seinen Roman «Ger-
ron» gefeierte Charles Lewinsky, 
Autor auch von TV-Erfolgen wie 
«Fascht e Familie», im Vorwort 
ihrer Anthologie «Bühne frei!».  
Darin versammeln sie, jeweils nur 
mit ein oder zwei Sätzen – leider 
manchmal fehlerhaft – kommen-
tiert, Texte aus zweieinhalb Jahr-
tausenden, geordnet nach dem 
Alphabet der Verfasser: «101 The-
aterbesuche von Augustinus bis 
Zadek», so der Untertitel, genauer 
gesagt von Theodor W. Adorno bis 
Carl Zuckmayer. Der Leser stösst 
auf eine frühe Theaterkritik des 
jungen Bertolt Brecht ebenso wie 
auf Auszüge aus Gustave Flau-
berts Roman «Madame Bovary», 
auf einen Brief Sigmund Freuds, 
in dem er einen Theaterabend 
mit der grossen Sarah Bernhardt 
schildert, und Bemerkungen von 

Peter Zadek über Fritz Kortner, Tex-
te von Augustinus und Altenberg, 
Herodot und Hürlimann – und 
der beiden Herausgeber selbst. 
«Manchmal haben wir auch den 
einen oder anderen Text in unse-
re Sammlung aufgenommen, der 
die selbst gesetzten Kriterien nicht 
exakt erfüllte, der uns aber einfach 
zu sehr begeisterte, als dass wir 
ihn dem Leser hätten vorenthal-
ten wollen. Es sollte ein Buch zum 
Schmökern werden, so vielfältig 
und abwechslungsreich wie der 
Spielplan eines guten Theaters.» 
Und in der Tat, man blättert gerne 
in dem Band, trifft darin auf Altbe-
kanntes und entdeckt Unerwarte-
tes, erlebt Triumphe und Fiaskos, 
Glanzrollen und Knallchargen mit, 
als sässe man selbst im Parkett.

Bruno Hitz / Charles Lewinsky: 
«Bühne frei! 

101 Theaterbesuche von 
Augustinus bis Zadek». 

Unionsverlag Zürich, 2012. 346 
Seiten, Leinen. Ca. CHF 44,90. 

Mit Herodot und Hürlimann im Theater
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weiterbildung

NÄCHSTE FOCAL-ANGEBOTE
FÜR SCHAUSPIELERINNEN UND SCHAUSPIELER

Weitere Informationen und Anmeldung bei:

Stiftung Weiterbildung Film und Audiovision
Telefon 021 312 68 17 – info@focal.ch – www.focal.ch

Showcase FOCAL  

«JUNGE TALENTE»

In Zusammenarbeit 

mit den Solothurner Filmtagen

Präsentation der «Jungen Talente 2012» und 

Diskussion rund ums Thema Junge Schauspieler im 

Film, mit Corinna Glaus, Susan Müller und weiteren 

Gästen
Dienstag, 29. Januar 2013, 17.30 Uhr, 

im Uferbau, Solothurn

Eintritt frei, Anmeldung nicht erforderlich

«Working Together»

Mit Angelika Niermann und Franz Kasperski

Theorie und viel praktisches Training für eine gelun-

gene Zusammenarbeit auf dem Filmset

Freitag, 22., und Samstag, 23. März 2013

Voranmeldung ab sofort möglich 

→ info@focal.ch

«... und es läuft» Werbung, Synchron, Kommentar, Voice-Over und HörspielIn Zusammenarbeit mit der VPS und den Tonstudios ZEinzigartiger Workshop für SchauspielerInnen zur 
Arbeit am Mikrofon

Samstag, 1., und Sonntag, 2. Juni 2013, 
in ZürichVoranmeldung ab sofort möglich → info@focal.ch

«Kommentarsprechen 
für Profis»

In Zusammenarbeit mit dem VPS 
und den Tonstudios Z

Mikrofon-Workshop mit viel individuellem Feed-back

Samstag, 6. Juli, in Zürich
Voranmeldung ab sofort möglich 

→ info@focal.ch

«Yat Work 4»
Mit Christopher Fettes und Giles Foreman
Letzter Teil der Einfüh-rung in die einmalige Schauspieltechnik von Yat Malmgren / UK

Dienstag, 5., bis Sonntag, 10. März 2013Voranmeldung ab sofort möglich → info@focal.ch

Giles Foreman 
©Foto: zvg
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Varia

interna

Vom 20. bis 30. September fand 
das 8. Zurich Film Festival (ZFF) 

statt, und auch dieses Jahr ist das 
Festival noch weiter gewachsen: 
«Mit mehr Filmen in mehr Kinos 

und mit mehr Vorstellungen, 
mehr Gästen, mehr Stars und 

auch deutlich mehr Zuschauern 
fällt die Bilanz des diesjährigen 
ZFF äusserst erfreulich aus», so 

die Veranstalter. 58'000 Zuschau-
erinnen und Zuschauer konnten 
120 Kinofilme sehen, und über 
den grünen Teppich defilierten 
Ehrengäste wie Richard Gere, Sus-
an Sarandon, John Travolta, Tom 
Tykwer, Oliver Stone und Jerry 
Weintraub. Der SBKV lud seine 
Mitglieder zu einem «kulturellen 
Apéro» ins Restaurant Purpur ein. 
Als Referent war der Regisseur 
und Autor Rolf Lyssy geladen, der 
mit «Die Schweizermacher» den 
erfolgreichsten Schweizer Film 
der letzten 50 Jahre schuf und 
im März mit dem Ehrenpreis des 
Schweizer Filmpreises «Quartz 
2012» ausgezeichnet wurde.

Treffpunkt Zurich Film Festival
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Jonas Pätzold in «Das kalte Herz» nach Wilhelm Hauff, Theater Konstanz 2012, © Foto: Bjørn Jansen


